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	1844	Epilog


	Nachwort


					Vom Meere eine Perle heim wir bringen,

					eine Perle der Erinnerung voller Poesie,

					in ihr wird tief bewegt das Herz uns klingen.

					Hans Christian Andersen

					bei einem Besuch an der Nordsee 1844

				

					Die wichtigsten Personen

					Auf Sylt:

					Merret Lassen, Bäuerin

					Per Lassen, ihr Mann, ehemaliger Seemann

					Ihre Töchter und Söhne:

					Arne, Bootsmann bei der königlich-dänischen Marine

					Swantje, Schafhirtin

					Anna

					Maiken, Haustochter bei Bente Boysen

					Ulrich, Matrose

					Nicolai, Matrose

					Elisabeth

					Meta

					Gerret

					Georg

					Swen

					 

					Bente Boysen, wohlhabende Witwe aus Westerland

					Lars Boysen, Kapitän, ihr zweiter Ehemann

					 

					Steen Escheid, Lehrer in Keitum

					 

					Cornelis Peters, Landmann aus Kampen

					 

					Tööl, obdachlose alte Frau, Hexe

					Auf Föhr:

					Gönke Riewerts, verwitwete Pensionswirtin in Wyk

					Ellen, ihre Tochter

					 

					Brar Arfsen, Landwirt

					 

					Wiebke Harms, Tochter des Badearztes, Ellens Freundin

					Historische Persönlichkeiten:

					Christian VIII. Friedrich, König von Dänemark, Herzog von Schleswig, Holstein und Lauenburg

					 

					Caroline Amalie, Königin von Dänemark, zweite Frau von Christian VIII.

					 

					Reichsgraf Conrad zu Rantzau, königlicher Kammerherr, Oberhofschenk, geheimer Staatsrat, Gutsherr

					 

					Hans Christian Andersen, Dichter

					 

					Kammersekretär Sally

				

					1842
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						Keitum auf Sylt

						Herzogtum Schleswig, Königreich Dänemark 1

					
					Der Sturm hatte die Regenwolken vertrieben. Er drückte auf die Fenster, knarzte und knackte im Gebälk, pfiff durch Mauerritzen und blies durch die Räume – und nur wer hinter den Türen des Alkovens schlief, war davor geschützt. Merret hatte ihr Schrankbett jedoch noch nicht geschlossen, sie lauschte auf das Wetter und wartete auf die späte Heimkehr ihres Mannes.

					Glücklicherweise war ihr das Schicksal der meisten Frauen auf der Insel erspart geblieben. Sie brauchte nicht monatelang auf den Liebsten zu warten und beten, dass er von großer Fahrt heil zu ihr zurückkam. Ihr zuliebe fuhr er nicht mehr zur See. Das war jedoch nicht immer so gewesen. Als sie Per Lassen zum ersten Mal sah, herrschte Krieg zwischen Dänemark und England, in den er als Norweger auf dänischer Seite hineingezogen wurde. Seine Fregatte wurde vor der Westküste der Insel beschossen, und Merret zog den gerade noch lebenden Schiffbrüchigen am Strand von Rantum aus dem Wasser. Andere helfende Hände konnten nur noch die Toten bergen. Merret wollte diesen großen, rothaarigen jungen Mann mit dem roten Bart jedoch nicht gehen lassen, sie kämpfte um ihren Wikinger, pflegte und versorgte ihn monatelang. Es war nur eine Frage der Zeit, dass sie sich ineinander verliebten, und ebenso, dass er sie verlassen musste, sobald er gesund genug für den Dienst an Bord war. Er musste wieder fort, doch er kam zurück, wie er es versprochen hatte, um für immer bei ihr zu bleiben.

					Zweiundzwanzig Jahre und elf Kinder später lag sie nun einsam in ihrem Bett im Ankerhus, dem Hof der Lassens. Der lag in südwestlicher Richtung am Ortsrand von Keitum und ersetzte seit langer Zeit die von einem Orkan zerstörte alte Kate in Rantum, die Merret von ihren Eltern geerbt hatte. Es war ein schönes Haus mit einer Wohnstube, die recht vornehm eingerichtet und dank des Bilegger immer warm war, außerdem gab es ausreichend Schlafräume für die ganze Familie, natürlich einen großen Lagerraum unter dem Dach, einen an das Gebäude anschließenden Stall für das Vieh, einen Milchkeller und Nebengelasse für anfallende Handwerksarbeiten und zum Übernachten der dänischen Tagelöhner. Die hier am Watt recht fruchtbaren Wiesen wurden von Gräben durchzogen, und in Merrets Garten gackerten Hühner unter den Obstbäumen. Der Sturm heute Abend ließ jedoch alle anderen Geräusche verstummen, jedenfalls übertönte sein Rauschen und Stöhnen jeden anderen Laut.

					Das Warten und Lauschen strengte sie an. Außerdem war es spät, und sie hatte einen arbeitsreichen Tag hinter sich. Nur kurz die Augen schließen, einen Moment ausruhen, dann war sie wieder an Deck …

					Ein sanfter Druck an ihrer Schulter weckte sie aus tiefem Schlaf. Erschrocken sah sie auf und in die von kleinen Falten umgebenen blauen Augen ihres Mannes. Per hatte sich, eine Laterne in der Hand, am Bettrand niedergelassen. Er trug sein Nachthemd, und sie fragte sich bestürzt, wie sie hatte überhören können, dass er nach Hause gekommen war und sich ausgezogen hatte. »Da bist du ja endlich«, murmelte sie verschlafen.

					Sie hatte zwar nicht gefragt, aber Per erklärte sofort, wo er gewesen war: »Ich habe den jungen Kapitän Boysen getroffen und wohl zu lange mit ihm geredet.«

					Merret kannte den Namen nicht. »Ist das einer deiner Schüler?«, wollte sie wissen.

					Per hatte lange um die Anerkennung der Inselbewohner kämpfen müssen. Dass er als Quartier- und Prisenmeister angeschwemmt worden war und mit dem, von seinen wohlhabenden Eltern finanzierten Kapitänspatent zurückkam, entsprach dem Werdegang vieler Sylter. Doch dass er aus Liebe zu Merret an Land blieb, war nicht gut aufgenommen worden. Ein Mann gehörte aufs Meer, ob als Seefahrer oder als Fischer, aber definitiv auf das Meer und nicht an Land. Geduldig erarbeitete Per sich jedoch den Respekt seiner Nachbarn. Er schuftete als Handwerker, restaurierte einen alten Kahn und organisierte einen Transport nach und von Husum mit Waren, die ein gutes Geschäft versprachen oder dringend gebraucht wurden. Schließlich wurde er vom Landvogt mit verantwortungsvollen Aufgaben in der Inselverwaltung betraut, und inzwischen bildete er an der Kapitänsschule in Tinnum junge Kapitänsanwärter aus, die, anders als er selbst, dem Ruf des Meeres folgen wollten.

					»Ich habe Lars Boysen in Navigation unterrichtet. Er wird demnächst auf seine erste große Fahrt gehen und macht sich Sorgen, weil er seine kränkelnde Frau, mit der er erst seit kurzem verheiratet ist, allein lassen muss.«

					»So ist das Leben.« Merret gähnte. »Habt ihr damit den ganzen Abend vertan? Das lohnt doch nicht.«

					»Er will Maiken.«

					Sie traute ihren Ohren nicht. »Wen will er?«

					»Kapitän Boysen hat mich gefragt, ob Maiken nicht als Haustochter zu seiner Frau kommen und auf die Dame und das Haus aufpassen könnte.«

					Mit einem Mal war Merret hellwach. Jedes seiner sachlich klingenden Worte hatte sie erschüttert. Es erschloss sich ihr nicht, warum Per so unbeteiligt klang, da es doch um seine Lieblingstochter ging. Sie konnte nur hoffen, dass sie sich verhört hatte, aber in ihrem tiefsten Inneren ahnte sie den Irrtum. »Du hast ihm hoffentlich gesagt, dass unsere Kinder auf den Hof gehören und wir hier jede Hand brauchen.«

					Per schwieg.

					Das Licht der Laterne malte Schatten in sein Gesicht, und Merret konnte den Ausdruck nicht genau erkennen. Sie fühlte Pers vertraute Nähe, roch die Mischung aus Tabak, Salz und Dünenklee, die von ihm ausging und ihr so vertraut war. In diesem Moment wünschte sie, ihm in die Augen zu sehen und zu erkennen, warum er dem ihr völlig unbekannten Seemann eine Hilfe versprochen hatte, auf die sie selbst nicht verzichten konnte – und nicht wollte. Sie fühlte sich hintergangen, die Enttäuschung über seine offensichtliche Zustimmung lastete schwer auf ihr. In ruppigem Ton fragte sie: »Wer sind diese Leute überhaupt?«

					»Kapitän Boysen hat die reiche Witwe Hansen aus Westerland geheiratet. Sie ist zehn Jahre älter als er und, wie gesagt, nicht bei guter Gesundheit.«

					»Dann brauchte er wohl ihr Geld für das Kapitänspatent.«

					Per seufzte. »Da er sich um sie sorgt, nehme ich an, dass er sie liebt.«

					Für diese Antwort hätte Merret ihn küssen mögen. Sein Sinn für Romantik rührte sie. Doch ihr Ärger über seine Haltung überwog. »Das mag ja sein«, erwiderte sie, »aber was hat unsere Maiken damit zu tun? Ich habe meine Kinder nicht für einen Katalog bekommen, aus dem sich irgendwelche Leute das geeignete aussuchen dürfen.«

					»Du solltest Bente Boysen kennenlernen, bevor du dir ein Urteil bildest.«

					Sie wurde das unangenehme Gefühl nicht los, dass Per eine Entscheidung über ihren Kopf hinweg getroffen hatte. Das war ungewöhnlich. In der Regel sprachen sie sich ab. So war es auf der Insel auch üblich. »Wann?«, schnappte sie.

					»Bente wird uns morgen Vormittag einen Besuch abstatten.«

					Das ging ja schnell, dachte Merret verärgert. Aber so leicht würde sie es Per nicht machen. Und dieser Frau schon gar nicht. Sie würde dafür sorgen, dass die Fremde verstand, wer das Sagen in ihrem Haus hatte. Nicht Per allein. Das war gewiss.

					Sie nickte ihm zu, warf sich jedoch ohne eine zärtliche Geste auf die Seite und kehrte ihm den Rücken zu. Während sie wahrnahm, wie Per das Licht löschte, sich neben sie schob und die Türen des Alkovens schloss, dachte sie darüber nach, wie sie seiner Entschlossenheit einen Dämpfer verpassen könnte. Am besten, sie schickte ihre großen Töchter aus dem Haus, wenn die Frau aus Westerland kam. Das verzögerte das letzte Wort.

					*

					Als Merret ihre Besucherin rund zwölf Stunden nach Pers Ankündigung in ihrer guten Stube empfing, fühlte sie sich in all ihren Vorurteilen bestätigt. Bente Boysen gehörte anscheinend zu jenen reichen Witwen, die sich in Neu-Westerland niederließen und meinten, den Ton auf der ganzen Insel angeben zu können. An der aufgeputzten Dame konnte Merret keinen Charme und keine innere Schönheit erkennen, die einen jungen Mann genauso verzaubern könnten wie ein Säckchen Gold. Bentes Haltung sollte wohl so hochherrschaftlich wirken wie die von Königin Caroline Amalie und war doch nur eine Kopie, die in Merrets Wohnzimmer passte wie ein Ziegelstein auf ein Reetdach. Das mit Spitzen besetzte, veilchenblaue Seidenkleid, der Schal aus Kaschmirwolle und die mit Federn geschmückte Schute passten nicht so recht zu der bescheidenen Gediegenheit der Lassens, ganz zu schweigen von der ausladenden Krinoline, von der Merret kaum die Augen lassen konnte. Wie, um alles in der Welt, kam eine Frau in so vielen Röcken zurecht? Alltägliche Besorgungen wurden damit enorm erschwert. Aber Bente tat wohl nicht viel und saß meistens nur gelangweilt herum wie jetzt auf Merrets bestem Stuhl.

					Merret zwang sich, den Blick von den voluminösen Stoffbahnen zu nehmen, die Bentes Beine umschlossen. Das Gesicht der Dame war nicht ganz so frisch wie das Kleid, Bente war sicher bereits um die vierzig, tiefe Falten hatten sich an ihren Mundwinkeln eingegraben, und graue Haarsträhnen lugten unter Hut und Haube hervor. Bei näherer Betrachtung wirkte die Eleganz der Garderobe absurd, auch wenn sich Bente noch so viel Mühe gab – sie war keine junge Frau mehr.

					Wie aus Protest strich Merret über den aus grober Wolle gewebten dunklen Rock, den sie über einem einzigen Unterkleid trug. Sie suchte auf Bentes Anliegen eine Antwort, doch alles, was sie sich in der vergangenen Nacht überlegt hatte, schien vergessen. Im Gegensatz zur Forderung der Boysens. Deshalb wiederholte Merret, was sie Per bereits gesagt hatte: »Meine Kinder sind keine Katalogware und stehen nicht zur Auswahl.«

					Die dünnen Augenbrauen der Besucherin hoben sich irritiert.

					»Meine Frau meint«, mischte sich Per aus dem Hintergrund ein, »dass sie sich freut, wenn Maiken bei Ihnen eine Anstellung als Haustochter findet.«

					Das ärgerliche Schnauben, das ihr auf der Zunge lag, konnte Merret nicht unterdrücken, wohl aber die Zurechtweisung, die ihre Gedanken verdüsterte. Es schickte sich nicht, Per zu widersprechen, und sie wollte ihn nicht bloßstellen, sich vor allem auch nicht vor dieser Fremden streiten. Offenbar hatte Maikens Vater Kapitän Boysen bereits etwas unter Männern versprochen. Eine andere Erklärung fand Merret nicht. Es war zwar vorbildlich, dass Lars Boysen seine Gemahlin in seiner Abwesenheit gut versorgt wissen wollte, doch krank wirkte Bente nicht, Unterstützung benötigte sie in ihrem Haushalt aber gewiss. Ihre Fingernägel, die aus den Spitzenhandschuhen herausragten, waren so gepflegt, dass sie sicher noch nie mit Spülwasser in Berührung gekommen waren.

					Um Per nicht in den Rücken zu fallen, sagte Merret: »Ich werde mit Maiken sprechen, sobald sie vom Markt zurück ist, und dann werde ich Sie wissen lassen, ob sie Ihr Angebot annehmen möchte.«

					Bente lachte leise auf. »Das Mädchen wird sich doch wohl nicht dem Wunsch seines Vaters widersetzen. Aufmüpfigkeit dulde ich nicht.«

					»Natürlich«, versicherte Per.

					»Meine Töchter dürfen selbständig entscheiden, was sie tun wollen«, erklärte Merret brüsk. Dabei war sie nicht sicher, ob die sanfte, fügsame Maiken nicht alles tat, um ihrem geliebten Vater zu gefallen.

					»Ach?« Bente schüttelte den Kopf. »Diese modernen Erziehungsmethoden sind mir fremd. Aber glücklicherweise muss ich mich damit nicht auseinandersetzen, da ich keine Kinder habe …« Sie unterbrach sich, offenbar hatte sie noch etwas anfügen wollen, das sie nun lieber für sich behielt.

					Merret presste die Lippen zusammen aus Sorge vor einer unbedachten Bemerkung.

					Das Schweigen hing so schwer über dem Raum wie im Winter der Nebel über der Heide. Das Rauschen des am Morgen abgeschwächten Windes war hinter den geschlossenen Fenstern ungewöhnlich laut vernehmbar, von der Weide drang das Blöken eines Rindes herein. Merret fiel auf, dass ihre Besucherin nicht einmal die Aussicht, geschweige denn ihre schöne Einrichtung, die so vornehm war wie die des Schulmeisters, gelobt hatte. Die Uhr auf dem Kaminsims schlug die halbe Stunde.

					»Na, so etwas«, stellte Bente fest, »die Zeit fliegt dahin.« Ihre Hände umschlossen die hölzernen Lehnen. »Es genügt, wenn Maiken morgen zur Mittagsstunde vorstellig wird. Dann kann ich sie bis zum Abendbrot einweisen. Ich schicke ihr den Wagen, so weiß ich wenigstens, dass sie pünktlich ankommt.« Schwer atmend stemmte sie sich von dem Stuhl hoch.

					Merret überlegte, ob ein zu eng geschnürtes Korsett schuld an der Atemnot sein könnte. Oder kränkelte Bente doch mehr, als es den ersten Anschein hatte? Merret erhob sich ebenfalls von ihrem Platz und trat neben Per, der während des Gesprächs stehen geblieben war. »Wir danken für Ihren Besuch …«

					»Ich begleite Frau Boysen zur Tür«, warf Per ein. Flüchtig legte er seine Hand auf Merrets Arm. Ohne sie anzusehen, verließ er ihre Seite und ging voraus in die Diele. Das Rascheln des voluminösen Seidenrocks folgte ihm.

					Auf Zehenspitzen schlich Merret hinterher. Obwohl sie sich anstrengte zu lauschen, vernahm sie aus dem Windfang nichts anderes als ein paar höfliche Abschiedsworte. Ihre Befürchtung, dass Per der Dame noch ein paar heimliche Zugeständnisse machen wollte, bestätigte sich nicht. Natürlich nicht, dachte Merret grimmig. Per würde sie niemals so sehr hintergehen. Vielleicht hatte er Sorge, dass Merret die andere unfreundlich abfertigte. Mehr nicht. Wie kam sie nur darauf, an ihm zu zweifeln? Der Besuch von Bente hatte sie verunsichert. Nicht nur ihr Ansinnen hatte einen Stachel in Merrets Herz getrieben. Was für eine Hexe!

					Während Per den Gast zu einem Pferdewagen geleitete, der vor dem Haus wartete, ging Merret zurück in ihre gute Stube. Angelegentlich schob sie die Stühle zurecht, wischte imaginäre Flecken fort, als hätte Bente irgendwelchen Schmutz hereingebracht. Als alles zu ihrer Zufriedenheit wie vor dem Besuch aussah, schloss sie sorgfältig die Tür hinter sich. Sie erinnerte sich an keine besondere Gelegenheit, die sie in naher Zukunft zwang, den Raum zu öffnen.

					In der Diele wartete Per auf sie. »Das wäre also geschafft«, stieß er mit einem Seufzer hervor.

					»Was denn?« Merret konnte den barschen Unterton nicht herunterschlucken.

					»Maiken ist gut untergebracht, verdient ordentlich und lernt für eine eigene Haushaltsführung dazu«, erwiderte er ruhig. »Das ist eine Menge, finde ich.«

					»Warum soll unser Mädchen für diese Frau arbeiten, während wir jede Hilfe auf dem Hof brauchen?«

					»Ach, Merret, unsere Töchter werden nicht für immer bei uns bleiben. Sieh das doch ein. Über kurz oder lang werden alle ein eigenes Leben beginnen. Swantje hat sich bereits entschieden und …«

					»Swantje ist Schafhirtin, das ist etwas völlig anderes.« Sie wollte nicht so pampig klingen, aber sie konnte nicht anders. Natürlich war ihr klar, dass Anna, Maiken, Elisabeth und die kleine Meta heiraten und einen eigenen Hausstand gründen würden, vielleicht würde sogar Swantje eines Tages aus ihrer selbstgewählten Einsamkeit auftauchen. Da Merret vor allem bei ihrer Großmutter aufgewachsen war, erschien es ihr nicht ungewöhnlich, die eigenen Enkelkinder unter ihre Obhut zu nehmen. Aber bis dahin sollte zumindest der fünfjährige Swen, ihr Jüngster, aus dem Gröbsten heraus sein. Wenn sie ernsthaft darüber nachdachte, gab sie zwar vor sich selbst zu, dass sie einige ihrer Töchter womöglich schon bald in eine Ehe entlassen sollte, doch diese Erkenntnis verdrängte sie gerne. Immerhin hatte noch kein junger Kerl im Ankerhus vorgesprochen. Und ob die Tätigkeit als Haustochter bei Bente Boysen die beste Voraussetzung für die Führung eines eigenen Haushalts in aller Bescheidenheit war, wagte Merret nach dem Auftreten eben zu bezweifeln. Am besten, es blieb alles, wie es war.

					»Es ist abgemacht«, entschied Per. Seine feste Stimme verlor sich, zögernd fügte er hinzu: »Ich habe Lars Boysen gestern bei unserem Treffen in der Kapitänsschule meine Hand darauf gegeben, dass Maiken nach Westerland zieht.«

					»Warum Maiken?«, insistierte Merret. »Warum nicht Anna?«

					»Kapitän Boysen sprach nur von Maiken. Offenbar hat er sich erkundigt und hält sie für am besten geeignet.«

					»Aber unsere Kinder sind doch nicht dafür da, dass irgendjemand unter ihnen auswählt, wie … wie …« Ihr fehlten die Worte. Wie Schafe oder Kühe erschien ihr kein passender Vergleich, obwohl sich dieser aufdrängte. Doch genau so hatte sie sich gefühlt, als Bente ihr Ansinnen vortrug. Wie auf einer Viehauktion.

					Per zog Merret an seine Brust. »Mir fällt der Abschied ebenso schwer wie dir. Aber Maiken sollte flügge werden.«

					Seltsam, dachte sie, während sie ihr Gesicht an seiner Schulter barg. Bei ihren Söhnen hatte sie nie derartigen Kummer verspürt. Drei der Jungen fuhren bereits zur See, der Älteste schlug die Offizierslaufbahn ein, und Merret war stolz auf jeden Einzelnen. Auf Arne, den sie wahrscheinlich gar nicht wiedererkennen würde, wenn er das nächste Mal auf Urlaub nach Hause segelte. Mit einundzwanzig Jahren war er schon ein Mann und veränderte sich mit jeder Lebenserfahrung, die er an Bord und den jeweiligen Häfen machte. Ebenso wie auch Ulrich und Nicolai als Maat und später auch Georg und Gerret, die noch zur Schule gingen, und der kleine Swen. Ihre Söhne ließ Merret ziehen, die Töchter wünschte sie sich in ihre Nähe, und Westerland kam ihr gerade unendlich weit vor, mindestens so weit entfernt wie Kiel, aber eigentlich eher wie Kopenhagen oder Altona, wo sie noch nie in ihrem Leben gewesen war.
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					Jedes Mal, wenn ihre Mutter sie und ihre Schwestern für Besorgungen ins Dorf schickte, war Maiken überzeugt, dass Merret ihnen einen Gefallen tun wollte. Der Hof warf genug ab, um ihre Familie zu ernähren, und wenn etwas fehlte, beschaffte es der Vater auf seinen Handelsfahrten nach Husum. Selbst der Weg zu der einzigen Apotheke der Insel war nicht in dieser Regelmäßigkeit notwendig – und schon gar nicht heute schon wieder. Anna sah das genauso – und was die ein Jahr ältere Schwester meinte, war für Maiken ohnehin Gesetz. Die beiden waren fast zu Zwillingen in Geist und Haltung geworden, dabei hätten sie optisch nicht unterschiedlicher sein können.

					Maiken fand, dass Anna mit ihrem glänzenden, goldblonden Haar und dem feingeschnittenen Gesicht aussah wie ein Engel. Sie dagegen hatte Per Lassens kupferrote Locken geerbt und die feine, weiße Haut seiner Mutter. Anscheinend hatten sich auch deren Sommersprossen unter Umgehung des Vaters auf sie übertragen, und es nützte wenig, dass er sie seine Wikingerprinzessin nannte – sie fand sich hässlich.

					»Jeder junge Mann schaut nach dir«, flüsterte Maiken ihrer älteren Schwester zu, während sie die Dorfstraße entlangschlenderten, die vierzehnjährige Elisabeth im Schlepptau. »Ich bin sicher, alle hier sind verliebt in dich.«

					Anna drehte ihren Kopf nach rechts und links zu den hübschen, aus rohem Backstein bestehenden oder mit weißem Putz verzierten Häusern, in denen sich hinter Wiesen und Friesenhecken die wichtigsten Geschäfte befanden, wie eben die Apotheke, der Laden mit den Kurzwaren und die Buchhandlung Heinrich W.W. Kauffmann. Nirgendwo sonst auf Sylt gab es ein besseres und größeres Angebot, nicht einmal im vom armen Dorf Alt-Westerland zu einem feinen Wohnort aufstrebenden Neu-Westerland. Da in Keitum die meisten Beamten lebten, bestand das Straßenbild mehrheitlich aus Herren in schwarzen Gehröcken, die sich unter die Fischer und deren Frauen, die Bäuerinnen und Handwerkerinnen mischten, die alle an ihrer praktischen Kleidung erkennbar waren. Bescheidenheit gehörte selbst bei den meisten wohlhabenden Leuten zum Habitus. Und Zurückhaltung. Die wurde beim traditionellen Fest des Biikebrennen und der einen oder anderen Bauernhochzeit fallengelassen, aber an einem sonnigen Frühlingstag wie diesem verbargen sich die ernsten Gesichter der jungen Herren hinter ihren Schlapphüten. »Woher willst du wissen, dass hier irgendwer nach mir guckt?«

					»Ich habe Augen im Kopf«, versicherte Maiken. Sie hielt Anna im Gehen zurück und deutete zu dem kleinen Schaufenster der Buchhandlung. »Zum Bespiel ist da dieser Mann dort drüben: Er starrt dich schon die ganze Zeit an. Ich wette, er tut nur so interessiert an den Büchern, weil er nicht auffallen will.« Tatsächlich hatte sie ihn schon eine Weile beobachtet, der Betreffende schien sie und ihre Schwestern heimlich zu verfolgen. Er trug einen nicht mehr ganz neuen Anzug, der um seinen schmalen Körper schlotterte, was ihm das Aussehen eines Konfirmanden verlieh. Er schien aber auch noch recht jung zu sein, was ihren stillen Vergleich unterstrich.

					Anna lachte. »Die Wette halte ich.«

					»Ich auch«, mischte sich Elisabeth ein.

					»Du bist noch zu jung dafür«, versetzte Anna.

					»Als ob ihr beide Ahnung von der Liebe hättet«, maulte Elisabeth.

					»Sei nicht so vorlaut«, tadelte Anna und zog spielerisch an Elisabeths blondem Zopf.

					Die jüngste der drei Schwestern wand sich aus Annas Händen. Ihre Bewegungen waren etwas unbeholfen, da sie nicht so schlank wie Anna oder Maiken war, sondern eher stämmig gebaut und die kindlichen Speckrollen noch nicht verloren hatte. Dabei kreischte sie und sorgte für Aufsehen bei den anderen Passanten. Auch der angebliche Büchernarr verlor kurz seine Zurückhaltung und schaute direkt in Richtung der drei jungen Mädchen.

					»Wenn du direkt zu ihm hinsiehst, wird er bestimmt rot vor Verlegenheit«, prophezeite Maiken der Älteren.

					Anna sah nicht nur hin, sie schenkte dem Fremden sogar ein kleines Lächeln.

					Prompt wandte er sich so rasch ab, dass er beinahe einen älteren Herrn umstieß, der die Buchhandlung gerade verließ. Wortreich entschuldigte er sich. Er würdigte Anna keines Blickes mehr. Unter der Hutkrempe war sein Gesicht nicht deutlich zu erkennen, aber es schien, als zöge eine dunkle Röte über seine Wangen.

					Maiken brach in fröhliches Gelächter aus.

					»Psst!«, mahnte Elisabeth. »So sei doch still. Wenn er denkt, dass du ihn auslachst, bekomme ich womöglich noch Ärger in der Schule.«

					Anna griff wieder nach dem Zopf und zog diesmal fester daran. »Du weißt, wer das ist, und sagst kein Wort?«

					»Rede schon«, drängte Maiken, »wer ist Annas neuer Verehrer?«

					Elisabeth trat einen Schritt zur Seite, um sich Annas Griff zu entziehen. »Das ist der neue Lehrer«, berichtete sie mit gesenkter Stimme. »Er kam vorigen Monat her, nachdem Herr Carstensen an die Schule nach List gegangen ist.«

					»Oh!«

					»Er ist ziemlich jung für einen Lehrer«, meinte Maiken, nachdem sie noch einen Blick in Richtung Buchhandlung riskiert hatte.

					»Gerret behauptet, Steen Escheid – das ist sein Name – also, er hätte die Stelle nur vorübergehend als Vertretung, aber vielleicht bekommt er ja den Posten auf Dauer.«

					»Was unser kleiner Bruder alles weiß …«, murmelte Anna.

					Stumm standen die drei beieinander, jede wirkte, als wäre sie in die eigenen Gedanken versunken, aber Maiken vermutete, dass sie alle zumindest aus den Augenwinkeln zu der Buchhandlung hinübersahen. Ein Lehrer wäre keine schlechte Partie, fand sie. Wenn Anna einen Mann fand, wäre sie als nächste Tochter an der Reihe. Nicht, dass Maiken sonderlich Lust darauf hatte, ihr Zuhause zu verlassen, aber ein wenig mehr Abwechslung würde eine Heirat mit sich bringen, das stand fest. Die Ehe würde ihr darüber hinaus die Türen zu gewissen Geheimnissen öffnen wie die Klappen eines Alkovens. Genau genommen erschien ihr diese Seite die spannendste am Zusammensein mit einem Mann. Sie hatte keine Ahnung davon, aber sie hätte zu gerne erfahren, was sich in den Nächten zwischen den Eheleuten abspielte, das zu den zahlreichen Kindern führte, die ihre Mutter geboren hatte. Natürlich wusste sie, wie Stiere sich mit Kühen paarten, Hengste Stuten deckten und Böcke Schafe besprangen, aber im Ehebett konnte es doch kaum genauso zugehen. Wenn Anna verheiratet war, würde sie gewiss berichten, was da los war.

					»Kommt«, sagte Anna plötzlich. Sie hakte sich bei Maiken und Elisabeth unter. »Wir wollen hier keinen Auflauf veranstalten.« Da sie die beiden energisch mit sich zog, gingen sie im Gleichschritt weiter, den jungen Lehrer mit einem mehr oder weniger starken Bedauern nunmehr unbeachtet zurücklassend.

					»Und wer hat die Wette nun gewonnen?«, wollte Elisabeth nach ein paar Schritten wissen.

					»Du«, riefen Anna und Maiken wie aus einem Munde.

					Elisabeth machte sich von Anna los, um einen kleinen Tanz mitten auf der Straße zu vollführen. Sie musste jedoch zur Seite springen, weil ein Fuhrwerk entgegenkam und direkt in ihre Richtung steuerte. Der alte Bauer auf dem Bock trieb sein Pferd an, doch war er nicht schnell genug, den weiblichen Fahrgast konnten die Mädchen sehr wohl betrachten.

					»Hast du den Hut gesehen?«, rief Maiken aus, während Anna fast gleichzeitig feststellte: »Die Krinoline passte fast nicht auf den Sitz, so weit war sie!«

					»Wie viele Unterröcke sie wohl dafür braucht«, hauchte Elisabeth und sah an sich hinunter. Sie trug bei diesem Spaziergang vor allem deshalb eine dunkle Kittelschürze über ihrem Kleid, weil sich nicht mehr alle Knöpfe schließen ließen. Ihre Mutter meinte, das läge am Wachstum, ihre Schwestern schoben die offene Rückenpartie auf Elisabeths Fettpolster. »Was für eine Verschwendung! Stellt euch doch mal vor, was man alles aus diesem vielen Stoff schneidern könnte.«

					»In den Städten auf dem Festland ist das die neue Mode«, erklärte Maiken. »Arne hat es erzählt, als er voriges Jahr auf Urlaub kam. Ich wüsste zu gerne, wie diese weiten Röcke geschneidert werden. Meint ihr, in Westerland könnten wir derartige Kleider sehen?«

					»Offensichtlich«, gab Anna trocken zurück. »Diese Dame kommt bestimmt von daher. Mich würde mal interessieren, wie die Frauen mit diesen Krinolinen durch eine Tür kommen. Das erscheint mir ziemlich kompliziert, weil man sich damit doch bestimmt kaum bewegen kann.«

					»Für die Arbeit auf dem Hof eignet sich das Kleid jedenfalls nicht«, sagte Elisabeth. »Und für die Schule auch nicht.«

					»Natürlich nicht«, bestätigte Anna. »Aber dafür bist du ja auch noch zu jung.«

					Als erwarte sie wieder eine körperliche Maßregelung, setzte sich Elisabeth in Bewegung. Anna rannte ihr nach, hielt sich jedoch zurück. Obwohl sie schneller war als die Kleine, ließ sie ihr den Vortritt und tat so, als könnte sie sie nicht einholen. Maiken sah ihren Schwestern nach und dachte, wie sehr sie ihre Familie liebte.
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					Swantje war überzeugt davon, dass Feuchtigkeit über der Insel hing. Zwar herrschte wieder mildes und trockenes Wetter, doch je näher sie der zur Nordsee hin offenen Westküste kam, desto mehr frischte der Wind auf, und obwohl nur kleine Wolken wie Wattebällchen über den blauen Himmel zogen, war sie sicher, dass in den nächsten Stunden ein von Schauern begleiteter Sturm hereinbrechen würde. Sie krauste die Nase, sog die nach Salz und Kräutern duftende Luft ein, und es kam ihr vor, als könnte sie den bevorstehenden Regen riechen. Wenn sie heute Nacht nicht allzu nass werden wollte, tat sie gut daran, mit den Schafen auf direktem Wege zu ihrem Karren in Kampen zu wandern.

					Ihr Vater hatte ihr beigebracht, die Natur zu verstehen. Per hatte sein Wissen an sie ebenso weitergegeben wie an ihre Brüder. Er legte sehr viel Wert auf eine gute Bildung, Swantje und ihre Geschwister mussten so lange zur Schule gehen, wie es auf der Insel möglich war, auch die Mädchen. Darüber hinaus unterrichtete er seine Kinder in Meteorologie, Nautik und Astronomie, als wären sie alle schon Kapitänsanwärter in den Seemannsschulen. Swantje hatte gut aufgepasst, seine Geschichten faszinierten sie mehr als das, was Anna und Maiken in ihren Büchern lasen. Sie war auch eifriger als die anderen dabei, der Mutter auf dem Hof zu helfen, die Tiere waren ihre liebsten Spielgefährten, einerlei, ob es sich um den Hund, die Kuh oder die Schweine handelte. Bei jedem Wetter zog es sie raus, nie scheute sie sich vor dem Schlamm im Watt oder dem vom Regen aufgeweichten Sandboden, in dem sie weit über die Knöchel hinaus versank. Ihr Vater sagte einmal, sie wäre mit der Natur verbunden wie keine seiner anderen Töchter. Als sie alt genug war, fortzugehen, schloss sie sich dem alten Schäfer an, der regelmäßig am Ankerhus vorbeizog. Sie lernte von ihm alles, was sie über Schafe wissen musste: wie die Herde zusammenzuhalten, für eine sinnvolle Beweidung der Dünen zu sorgen und aufmerksam für Gefahren zu sein. Ein paar Jahre lang war sie mit ihm durch die Heide gewandert, seit kurzem versorgte sie ihre eigene Herde. Cornelis Peters, einer der wohlhabendsten Landmänner der Insel, hatte ihr einige seiner Schafe anvertraut. Für den Anfang übertrug er ihr die Verantwortung nur für rund vierzig Muttertiere, aber wenn sie sich gut machte, würde ihr Bestand eines Tages sicher so groß werden wie der ihres Lehrmeisters, der mehrere hundert Schafe beaufsichtigt, gepflegt und geführt hatte.

					Swantje stützte sich auf ihre Schäferschippe und überblickte die Schar vierbeiniger Wollknäuel. Im vergangenen März waren die Lämmer geboren worden, und einige der Jungtiere schienen abenteuerlustiger zu sein und aus der Sicherheit ihrer Gruppe ausbüxen zu wollen. Ihr Hütehund lag auf der Lauer, um die jungen Schafe zu lenken, während deren ältere Familienmitglieder seelenruhig an der Besenheide knabberten. Der Wind strich sanft über die Landschaft, beugte die Halme des Dünengrases und wehte den Saum des langen Wollmantels auf, den Swantje über Rock, Hemd und Stiefeln trug, und eine Strähne ihres weizenblonden Haares in ihre Augen. Geistesabwesend strich sie die Locke hinter ihr Ohr.

					Sie sah ihrem Hund zu, der hinter einem Lamm herlief, das offensichtlich größtes Interesse an einem Dornbusch fand. Nachdem er den jungen Bock wieder in die Obhut seiner Mutter gebracht hatte, sah er zu Swantje hin, die ihm ein anerkennendes »gut gemacht!« zurief.

					Daraufhin legte sich der Rüde hin. Er wirkte schläfrig, aber Swantje wusste, dass er auf der Lauer lag und sofort aufspringen würde, wenn ein neugieriges Schaf wieder seines Weges zu gehen versuchte oder sie ihn zu einer Aufgabe rief.

					Plötzlich erhob er sich jedoch ohne erkennbaren Grund von seinem Platz, blickte aufmerksam in das Gebüsch. Ein leises Knurren wehte mit dem Rauschen des Windes zu Swantje hin.

					Alarmiert blickte Swantje in die Richtung, die von ihrem Hund fixiert wurde. Womöglich hatte ihn ein Fuchs aufgeschreckt. Hasen und Kaninchen störten ihn für gewöhnlich nicht, die stellten ja auch keine Gefahr für die Herde dar.

					Im nächsten Moment tauchte aus einer Senke eine Gestalt auf. Klein, gebückt und auf einen zum Stock verwandelten Ast gestützt, hinkte eine in schwarze Tücher gehüllte Frau durch die Heidepflanzen.

					»Tamme, hier!«, rief Swantje ihrem Hund zu, der sofort folgte. »Es ist gut.«

					Von der Frau ging keine Gefahr aus. Jedenfalls nicht für die Schafe. Manche nannten die alte Tööl eine Hexe, die meisten Kinder fürchteten sich vor ihr. Schon als Swantje klein gewesen war, waren bereits gruselige Geschichten über die Frau kursiert, die keine feste Bleibe hatte und über die Insel streifte wie die Hirten. Der Name Tööl wurde oft zur Erziehung der ungehorsamen Kleinen eingesetzt und war häufig effektiver als ein Stock. Swantje hatte die Angst vor der Frau verloren, nachdem der alte Schäfer Tööl gelegentlich an sein Feuer eingeladen hatte. Dort erzählte sie düstere Geschichten von Schatzsuchern und Piraten, Gnomen in den Höhlen des Roten Kliffs und Frauen, die auf Besen über die Hörnumer Dünen ritten. Swantje fand die Sagen grässlich, doch das gab sie gegenüber ihrem Meister nicht zu. Immerhin schauderte sie nicht mehr beim Anblick der Alten.

					»Moin«, wünschte sie freundlich.

					Die andere war anscheinend nicht sonderlich erfreut über ihre Begegnung. Tööl blieb zwar stehen, sah aber nicht zu Swantje auf, sondern malte mit ihrem Stock Zeichen in den Sandboden. Auf den ersten Blick schienen es die Linien der Grabhügel zu sein, die überall auf der Insel an die Wikinger erinnerten.

					»Moin«, erwiderte Tööl schließlich.

					Swantje kraulte ihren Hund hinter dem Ohr und wartete, dass Tööl weiter ihres Weges ging, wohin dieser auch immer führen mochte.

					Doch die Frau rührte sich nicht.

					Unwillkürlich fragte sich Swantje, ob Tööl fürchtete, von Tamme angefallen zu werden, wenn sie sich den Schafen näherte, was zwangsläufig der Fall war, wenn sie vorbeigehen wollte. So viel Respekt vor einem Hirtenhund erschien ihr jedoch eher unglaubwürdig. Vielleicht wollte Tööl etwas von ihr und wagte nicht, es auszusprechen. Aber auch das war kaum möglich. Was sollte es denn schon sein? Um das unangenehme Schweigen zu beenden, fragte Swantje: »Geht es dir gut?«

					»Jo«, war der knappe Kommentar. Dann richtete sich Tööl etwas auf, streckte ihren Zeigefinger in die Luft, führte ihn zu ihrem Mund, leckte daran und hielt ihn wieder hoch. »Es gibt Regen.«

					»Das denke ich auch.«

					»Eine junge Frau sollte bei Schietwetter nicht hier draußen rumlaufen. Du«, sie zeigte mit dem Finger auf Swantje, »gehörst an den Ofen zu einem Mann.«

					»Ich will keinen Mann«, entgegnete Swantje voller Überzeugung. Tatsächlich wollte sie niemanden an ihrer Seite, auf den sie mehr Rücksicht nehmen musste als auf ihren Hund. Als Schäferin war sie frei, zu gehen, wohin sie wollte, durfte im Einklang mit der Natur und ihren Tieren leben. Sie rammte die Schäferschippe fester in den Boden, stützte sich darauf und sah Tööl erwartungsvoll an. Was kam wohl als Nächstes?

					Tööl wartete nicht lange: »Die Männer bringen den Frauen in deiner Familie nur Unglück«, behauptete sie.

					»Na, das lass mal meinen Vater nicht hören!«

					»Es gibt eben solche und solche«, meinte Tööl, unbeeindruckt von Swantjes Protest.

					Das stimmt sicher, gab Swantje still zu. Ihr Vater war einer von den Besten. Das stand fest. Ebenso gehörte Cornelis Peters zu den Guten, doch der war unerreichbar für sie. Außerdem dachte sie lieber nicht an ihn, denn sie wollte nicht an der Entscheidung für ihr einsames Leben zweifeln. Derartige Gedanken schob sie weit weg von sich, am besten gleich hinter den Horizont. Ein Blick in den Himmel verriet ihr, dass die Wolkendecke dichter wurde. Es war Zeit, weiter nach Kampen zu wandern.

					Mit einer Handbewegung wies sie ihren Hund an, die Schafe zusammenzutreiben. »Ich muss los«, sagte sie zu Tööl und machte einen Schritt nach vorne, doch die kehlige Stimme der Alten hielt sie auf: »Auf der Linie deiner Mutter liegt ein Fluch …«

					»Unsinn!«, wies Swantje die andere spontan zurecht. Sie kam jedoch nicht umhin, innezuhalten. Es war eine seltsame Mischung aus Neugier und Abwehr, die sie weiter zuhören ließ, Verunsicherung und Betroffenheit. Ein Fluch war kein Spaß.

					Tööl blickte mit verschlagen geneigtem Kopf zu ihr auf. »Frag sie, wenn du mir nicht glaubst. Aber ich weiß es genau: Merrets Urgroßmutter wurde mit Arsen vergiftet von der Ehebrecherin, die dem Müller aus Keitum schöne Augen machte und mehr anbot, als nur seine Wäsche zu waschen.« Sie kicherte.

					Entsetzt starrte Swantje auf die Alte nieder.

					»Die Giftmörderin war die letzte Frau, die in Keitum hingerichtet werden sollte«, fügte Tööl sensationsheischend hinzu. Offensichtlich genoss sie die Aufmerksamkeit, die Swantje ihr schenkte, denn ungewöhnlich redselig fügte sie hinzu: »Frag deine Mutter, wie die Mörderin euch auf dem Schafott in Tondern verflucht hat. Wie sie alle Nachkommen verflucht hat. Der Fluch gilt bis heute.« Mit dem Zipfel ihres großen Kopftuchs wischte sie sich über das faltige Gesicht, dann wandte sie sich abrupt ab. »Merret weiß davon. Das ist gewiss …«, rief sie Swantje zu, bevor sich ihr Krächzen verlor, als die Alte überraschend behände mitten durch die Heide davoneilte.

					Erschrocken sah Swantje ihr nach. Sie versuchte sich zu erinnern, war aber sicher, noch nie von dem Giftmord gehört zu haben. Natürlich starben nicht alle Vorfahren einer Sylter Familie eines natürlichen Todes, viele Männer blieben auf See, was auf der Insel allerdings einer gewissen Normalität entsprach. Giftmorde indes waren ganz gewiss nicht an der Tagesordnung. Und Hinrichtungen gleich gar nicht. Wenn das alles in ihrer Familie vorgekommen sein sollte, egal, wie lange die Geschehnisse zurücklagen, war das ein bedrückendes Geheimnis.

					»Tamme, hier!«, rief sie geistesabwesend, als ihr Hund der buckeligen Gestalt nachsetzen wollte. Ohne wirklich hinzusehen, beobachtete sie, wie Tamme ihrem Befehl folgte und wieder die Schafe umrundete.

					Wenn es noch eines Beweises bedurft hatte, wusste Swantje jetzt, dass Tööl eine Hexe war. Und böse. Grundlos hatte sie einen Stachel in Swantjes Herz gepflanzt. Das habe ich nun von meiner Freundlichkeit, dachte sie bei sich, die anderen Frauen reden gar nicht erst mit Tööl – und das ist wohl auch besser so. Die Alte verbreitete Lügen, um anderen zu schaden. Swantje sollte das Geschwätz nicht ernst nehmen. Dieser Vorsatz war nur nicht so leicht umzusetzen. Der Gedanke an einen Fluch, der auf ihrem Leben und dem ihrer Schwestern lasten könnte, schien ihr die Kehle zuzuschnüren.

					So etwas gibt es nicht, entschied sie schließlich tapfer. Es gibt keinen Fluch.

					Als sie nun besonders energisch voranschritt, versuchte sie, den Spuk abzuschütteln. Doch war es Swantje trotz aller Vernunft unmöglich, die schrecklichen Bilder einer Giftmörderin aus ihrer Phantasie zu verbannen. Sie wünschte, sie könnte mit ihrer Mutter darüber sprechen, aber das war ihr nicht möglich. Ihre Schritte führten sie in die entgegengesetzte Richtung. Und im Schäferkarren wartete niemand auf sie, der ihr den Schrecken nehmen könnte.
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					»Da bist du ja!«, stellte Merret mit einer gewissen Erleichterung fest, nachdem sie Maiken endlich im Milchkeller gefunden hatte. Eine Weile lang war sie schon auf der Suche nach ihrer zweitältesten Tochter durch das Haus gelaufen. Obwohl Eimer und Schrubber ein deutlicher Hinweis waren, fügte sie erstaunt hinzu: »Was tust du hier?«

					Maiken blickte nur flüchtig auf. Sie wrang den Feudel aus, den sie eben durch das Wasser gezogen hatte. »Ich habe rasch den Boden gewischt, aber ich bin gleich fertig, wenn du mich brauchst.«

					Ärger stieg in Merret auf. »Hat Elisabeth wieder die Milch verschüttet? Dann sollte sie putzen und nicht du.«

					»Ach, Mutter, Elisabeth war in Eile und deshalb unachtsam. Sie muss noch etwas für die Schule machen, und ich wollte ihr helfen.«

					Zum ersten Mal dachte Merret, dass sie und Per richtig handelten, wenn sie Maiken fortschickten. Natürlich wurde Maiken auf dem Hof gebraucht, aber so konnte es nicht weitergehen. »Du sollst nicht andauernd die Arbeit deiner Geschwister übernehmen. Alle laden immer alles bei dir ab. Elisabeth war heute an der Reihe, die Kühe zu melken, und wenn ihr dann Milch aus den Kannen läuft, muss sie die auch aufwischen. So ist die Regel.«

					»Ja, aber wenn ich lange mit ihr herumgeredet hätte, wären die Pfützen sauer geworden und eingetrocknet. Das ist eine größere Katastrophe für den Milchkeller, als es die paar Handgriffe beim Aufwischen für mich sind.«

					Als wenn ich das nicht wüsste, fuhr es Merret durch den Kopf. Trotzdem war sie nicht gnädiger gestimmt. »Da sie sich hier um die Putzarbeit gedrückt hat, wird Elisabeth nach dem Abendbrot allein die Teller abwaschen. Strafe muss sein.« Üblicherweise gingen Merret alle Töchter beim abendlichen Aufräumen in der Küche zur Hand, es war meist eine zusätzliche Plauderstunde, die nicht nur mit dem Spülen, sondern auch mit dem Austausch von Klatsch und Humor verbunden war. Es fiel meist reichlich Geschirr an – und Elisabeth würde damit einiges zu tun haben. »Jetzt mach mal hier fertig, Maiken, ich muss mit dir reden.«

					»Ja, Mutter«, antwortete Maiken gehorsam. »Darf ich zuerst das Putzzeug aufräumen?«

					Bente Boysen wird sehr zufrieden sein mit meinem ordentlichen Mädchen, dachte Merret. Maiken war gewiss ein Glücksfall für den Kapitänshaushalt. Obwohl sich alles gut zu fügen schien, lief ein kalter Schauer über ihren Rücken. Merret schlang die Arme um ihren Oberkörper. »Hier ist es zu kalt zum Reden. Komm in die Küche, Maiken, da haben wir es gemütlich.« Sie nickte ihrer Tochter zu und machte auf dem Absatz ihrer Holzpantinen kehrt. Die Sohlen klapperten über den Fliesenboden, als sie hinausging. Sie brauchte keine Treppe zu benutzen, da sich der Teil des Gebäudes, der traditionell »Keller« genannt wurde, auf ebener Erde befand.

					Die Küche war der Mittelpunkt ihres Familienlebens, durch den stets gut eingeheizten Herd war es an kühlen bis kalten Tagen angenehm warm. Es duftete bitter-rauchig nach dem Torffeuer und süßlich nach dem Rübenmus, das in einer großen Kasserolle auf mehreren Ofenringen leise vor sich hin köchelte. An dem langen Holztisch saß der zehnjährige Gerret, beschäftigt mit seinem Rechenschieber und einem Zirkel.

					»Machst du deine Hausaufgaben?«, erkundigte sich die Mutter.

					Gerret schüttelte den Blondschopf. »Es waren nur Rechenaufgaben, und die habe ich längst erledigt …«

					»Warum bist du dann nicht draußen und spielst?«

					»Ich wollte errechnen, wie lange unsere Brüder nach Südamerika unterwegs sind. Außerdem hat es angefangen zu regnen.«

					Merret konnte sich ein breites Grinsen nicht verkneifen. »Wer ein richtiger Seemann werden will, dem machen die paar Tropfen nichts aus«, behauptete sie.

					»Ich möchte Astronom werden, Mutter, und kein Seemann.«

					»Nun ja, darüber reden wir noch. Zieh jetzt dein Ölzeug an und sieh nach den Hühnern. Am besten, du suchst nach Georg und nimmst den gleich mit. Dann könnt ihr das Gehege gemeinsam überprüfen.«

					Offensichtlich lag ein Widerspruch auf Gerrets Zunge. Doch den schluckte er hinunter. Er erhob sich von seinem Stuhl und begann sehr langsam, seine Sachen zusammenzuräumen. Während er noch kramte, trat Maiken ein – und unwillkürlich hielt er inne. »Mutter«, hob er an, »kann Maiken nicht nach den Hühnern sehen?«

					»Ich …«, begann Maiken.
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